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Kultur

W ie Castorp, der bei einer
Spritztour mit dem elek-
trischen Tretroller zwi-

Trautes Heim
Von Guido Holze

S
ie sprechen mehrere Sprachen.
Die großformatigen Bilder, an
denen Christina Kral arbeitet,
lassen sich nicht auf Anhieb ei-
ner malerischen Strömung zu-

Am Anfang jeder seiner Forschungsreisen
steht ein klar umrissenes Konzept. Ganz
egal, ob sie den Künstler nun ins bayrische
Amberg oder nach Tibet, in die kleine Ge-
meinde Roussillon oder nach Siena führt,
entlang der „Songlines“ der Aborigines
durch Australien oder auf den Spuren wei-
ßer Siedler quer durch den amerikani-
schen Kontinent. Ekkeland Götze weiß ge-
nau, was er will. Und wohin. Und hat doch
keinen Schimmer, was er auf seinen künst-
lerischen Wegen finden wird. Das galt
schon für seine erste, persönlich motivier-
te Expedition zum ehemaligen Todesstrei-
fen, mit der vor mehr als 30 Jahren die Ar-
beit an Götzes Opus magnum begann.

Fest steht nur, er sammelt Erden. An
vorab präzise festgelegten Punkten an der
Berliner Mauer oder entlang des 40. Brei-
tengrades, in den Ockerbrüchen rund um
Roussillon oder, wie auf seinen aktuellen
Wanderungen, an den Rändern der vor
sich hinschmelzenden Alpengletscher.
Sandige, erdige, lehmige Proben in Rot

und Ocker, Gelb und Schwarz, Cremefar-
be oder Aschgrau, die er in Wüsten, Step-
pen, Tälern und Gebirgen, im Eis oder am
Fuße von Vulkanen nimmt, damit sie dem
1948 geborenen Künstler in seinem
Münchner Atelier Farbe, Kolorit und Ma-
terial vorstellen für ein Druckverfahren,
das er selbst entwickelt hat. Ein „Work in
progress“ ist Götzes ebenso stilles wie ge-
waltiges „Bild der Erde“, das mit jeder sei-
ner Reisen und mit jeder Grabung auf
Stromboli, Sizilien oder Sumatra unauf-
hörlich weiterwächst. Archiviert und in
quadratische Form gebracht, scheinen
die solcherart entstandenen „Terragra-
phien“ hier vornehmlich monochrom,
weisen dort körnige, flächige oder kristal-
lin anmutende Strukturen sowie mal mi-
krokosmisch und mal makrokosmisch an-
mutende Verläufe auf oder blühen in selt-
sam aquarellartig über die Fläche mäan-
dernden Formen aus. Und ein jedes die-
ser Bilder ein aus nichts als nackter Erde
modellierter Ausschnitt dieser Welt.

Helmut Dirnaichner, dessen Arbeiten
sich mit dem Werk Götzes in der Fried-
berger Galerie Hoffmann auf atemberau-
bende Weise ergänzen, mag man gleich-
falls einen Sammler nennen. Nur dass
der in Mailand, München und Apulien le-
bende Dirnaichner zunächst einmal ent-
schieden Maler ist. Ein Künstler, dem es
in erster Linie um die Farbe geht und der
seine Pigmente, wie vor Hunderten von
Jahren die Künstler in den Ateliers der
Alten Meister, aus Turmalin und Mala-
chit, aus Flusskieseln und Lapislazuli ge-
winnt. Das Ergebnis ist das reine, im Mör-
ser zu Pulver und zu Granulat zerstoßene
Kolorit, das er hier zu farbmalerischen
Kompositionen fügt oder das Dirnaich-
ner dort das Material vorstellt für seine
leuchtenden, objekthaften Arbeiten im
Raum. Für das noch eben rechtzeitig zur
Ausstellung fertig gewordene Künstler-
buch geht er noch einen Schritt weiter
und schöpft Seite um Seite gleichsam als
reine Farbe selbst.

„Die bunten Flügel der Steine“, so der
Titel der kleinen, naturgemäß nichts als
Originale vorstellenden Edition, das
sind Zinnober und gebranntes Elfen-
bein, Türkis und Karneol, Kobalt, Berg-
kristall und Hämatit und noch eine gan-
ze Reihe in Zellulosebrei gelöster Mine-
ralien mehr. Das ist dann auch schon bei-
nahe alles. Ein Bild der Erde, wenn man
so will, auch dies, hier freilich in Form
gebracht als aus den Farben der Natur ge-
gossene Poesie. Ein jedes dieser Blätter
eine Strophe. Und eine lange nicht gehör-
te Melodie.  CHRISTOPH SCHÜTTE

DIE SCHAU
in der Ausstellungshalle
Ossenheim der Friedberger
Galerie Hoffmann,
Florstädterstraße 10b, ist bis
30. Mai nach vorheriger
Vereinbarung unter der
Rufnummer 0 60 31/24 43
zu besichtigen.

Die Farben der Erde
FRIEDBERGWerke von Ekkeland Götze und Helmut Dirnaicher in der Galerie Hoffmann

FRANKFURT Michael Hohmann
möchte in den Römer. Und Ina Hart-
wig dort bleiben. Der Leiter der Ro-
manfabrik und umtriebige „Geistesar-
beiter“, wie Willy Praml ihn nannte,
wirbt um Stimmen, um als Stadtver-
ordneter für die SPD ins Frankfurter
Parlament einziehen zu können.
„Mehr Kultur für alle in der Groß-
stadt“ ist sein Motto, und so war auch
eine Veranstaltung in Pramls Theater
in der offenbar recht kühlen Naxos-
halle überschrieben. Die Kulturdezer-
nentin jedenfalls hatte einen dicken
Mantel an. Sie bereitet sich auf eine
zweite Amtszeit vor, ungeachtet der
nicht unbedingt rosigen Aussichten
für die sozialdemokratische Partei.
Hartwigs Abwahl ist nicht auszu-
schließen.

Ruthard Stäblein, ehemals im Hes-
sischen Rundfunk für Literatur zu-
ständig, sprach mit den beiden Frank-
furter Größen und einem Leipziger
Gast, Michael Faber, Verleger und
ehemaliger parteiloser Kulturbürger-
meister der ostdeutschen Messe-
stadt. Es ging um so etwas wie sozial-
demokratische Kulturpolitik, und
über dem früheren Fabrikgebäude
schwebte der Geist Hilmar Hoff-
manns, dessen Slogan „Kultur für
alle“ jetzt wieder auf den Plakaten
der SPD für die Kommunalwahl am
14. März prangt. Die unverwüstliche
Parole hat auch die Online-Diskussi-
on geprägt, die nicht wirklich eine
war, denn man war unter sich. Wies
auf die Bedeutung der freien Grup-
pen und Initiativen hin. Und auf die
unerlässliche Rolle der Kultur für die
Entwicklung zu einem selbstbewuss-
ten Individuum.

Ab und zu löckte Stäblein wider
den Stachel und gab zu bedenken,
dass Kultur nicht so einfach zu haben
sei, sondern erarbeitet werden müs-
se. So reiche es nicht, wenn ein Kind
gelegentlich die Trommel rühre oder
irgendwo hineintute: „Ein Instru-
ment muss man schon lernen.“ Aber
die auf den Begriff der Teilhabe fixier-
ten Gesprächsteilnehmer beharrten
doch gut sozialdemokratisch auf
Chancengerechtigkeit und dem Ab-
bau von Barrieren vor jedweder Art
von Kunst – Hauptsache, es kommen
erst einmal wirklich alle, um Kultur-
angebote wahrzunehmen. Gerade in
einer diversen Stadt wie Frankfurt
müssten sich die Institutionen auch
an den vielfältigen Herkünften und
Kulturen orientieren.

Ein flammendes Plädoyer hielt die
Stadträtin für ein Kinder- und Jugend-
theater, das von Seiten der CDU in
letzter Zeit immer wieder in Frage ge-
stellt worden war. Und sie verteidigte
ihr Projekt, Oper und Schauspiel in
zwei Neubauten, einer am Willy-
Brandt-Platz, der andere unweit da-
von entfernt in der Wallanlage, zu er-
richten. Als Häuser, die allen auch
tagsüber offen stehen. zer.
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